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Wohl jeder Besucher des Basel Tattoo wird einmal dieses Gefühl 
empfunden haben: Wenn die Dunkelheit hereinbricht, die Fackeln 
angezündet werden und ein Dudelsackpfeifer auf den Zinnen steht, 
fühlt man sich in die Vergangenheit versetzt und nimmt dieses Ge-
bäude so richtig wahr. 

Einst stand auf dem Areal der heu-
tigen Kaserne das Dominikanerin-
nenkloster Klingental. Das heute 
noch erhaltene und 1274 entstan-
dene Gebäude am Rhein, im rech-
ten Winkel dem Klingentalweg-
lein folgend, war der eigentliche 
Gründungsbau, heute das Kleine 
Klingental genannt. Damals lag 
dieses noch innerhalb der ersten 
Stadtmauer, das heisst mit seiner 
nördlichen, vom Rhein wegführen-
den Längsseite wurde diese quasi 
überbaut. 1276 konnte gleich jen-
seits der Stadtmauer, nördlich des 
bestehenden Klostergebäudes und 
des heutigen Klingentalwegleins, 
ein grösseres Areal erworben, mit 
Mauern und Türmen befestigt und 
somit in die Stadtmauer miteinbe-
zogen werden. Fast parallel zum 
bestehenden Bau wurde zwischen 
1278 und 1293 die ungewöhnlich 
grosse Klosterkirche gebaut, Zeug-
nis des Reichtums der Klingentaler 
Nonnen. An deren Nordseite ent-
stand der Kreuzgang mit den Kon-
ventsgebäuden, also den Wohn-
räumen der Nonnen. Auf dem 
Gelände um dieses Grosse Klin-
gental wuchsen Obstbäume und 
Reben, dazwischen erstreckten 
sich grüne Wiesen. Das alte, 1274 
errichtete und heute noch beste-
hende Gebäude, wurde bereits im 
13. Jahrhundert zu einem Wohn-
gebäude für die Konversen, also 
Laienbrüder, umgebaut. Nach der 
Reformation diente es zeitweilige 
als Schulhaus, Notspital oder Sol-
datenunterkunft. 1937/38 erfolgte 
die grosse Renovation für die Nut-
zung als «Stadt- und Münstermu-
seum» sowie Sitz der Kantonalen 
Denkmalpflege. 

Die Stadtgarnison hält Einzug 
in das ehemalige Kloster
Nach der Reformation 1529 wur-
den die Klöster aufgehoben und 
kamen in staatlichen Besitz. Be-
reits im 17. Jahrhundert zog man 
im Chor und im Langhaus der 
Klingentalkirche Böden ein, um 
sie als Lagerhaus nutzen zu kön-
nen. Lediglich im Erdgeschoss 
liess man eine Pfeilerhalle stehen, 
in der bis 1779 zu bestimmten An-
lässen Gottesdienste abgehalten 
wurden. Der Laienfriedhof südlich 
der Kirche wurde weiter genutzt. 

In die ehemaligen Wohnräume 
der Nonnen logierte man um 1690 
die Stadtgarnison ein, die bis an-
hin auf Privathaushalte verteilt 
gewesen waren. Der Ostflügel des 
Kreuzganges wurde abgebrochen, 

um den Klostergarten gegen das 
offene Land hin zu öffnen. Übri-
gens wurden auch das ehemalige 
Steinen- und Predigerkloster als 
Unterkunft für die Stadtgarnison 
genutzt, später nur noch das Stei-
nenkloster, die sogenannte Blöm-
leinkaserne. 

Diese Stadtgarnison war 1621 
aus ausländischen Söldnern gebil-
det worden und zählte je nach po-
litischer Lage zwischen 75 bis 750 
Mann. In Friedenszeiten wurden 
sie für die Bewachung der Tore, 
Polizeidienste und Patrouillen hin-
zugezogen. Ihr Leben war hart, 
sie sprachen dementsprechend 
reichlich dem Alkohol zu und wa-
ren in der Stadt nicht sehr beliebt. 
Abgesehen von kurzen Intervallen 
verfügte Basel jedoch, im Gegen-
satz zu anderen Schweizer Städten, 
über kein leistungsfähiges, stehen-
des Heer, trotz seiner exponierten 
Lage nahe an der Grenze. 

Bauliche Anpassungen an 
den Kasernenbetrieb im  
18. und 19. Jahrhundert
Im 18. Jahrhundert nutzte man 
auch das ehemalige Konventsge-
bäude vorwiegend als Lagerraum. 
Im Chor der Kirche, ehemals der 
heiligste Bereich mit dem Altar, 
richtete man im Erdgeschoss 1799 
den Stall der Kaserne ein und ab 
1804 wurde schliesslich der gan-
ze Gebäudekomplex als Kaserne 
genutzt. Wo einst mehr oder min-
der, denn die Klingentaler Nonnen 
waren für ihren eher freizügigen 
Lebensstil bekannt, fromme Ge-
sänge und Gebete ertönt waren, 
hallte nun so mancher Fluch und 
harscher Befehl durch die Räume.

1804 übernahm der Kanton Basel 
das Klingental offiziell. 1819 /1820 
baute man beim heutigen Klingen-
talgraben, unter Einbezug eines 
Teils der Stadtmauer, eine neue 
Reithalle, da die ehemalige in der 
Niklauskapelle (ehemals Rhein-
gasse 4) abgebrochen worden war. 
1825 fanden schliesslich die Pferde 
im Kirchenschiff eine Unterkunft. 
1830 erhielten sie ein neues Stallge-
bäude anschliessend an die Reithal-
le. Ein Jahr später zog man im Erd-
geschoss des Kirchenlanghauses 
einen weiteren Boden ein, um ein 
zusätzliches Stockwerk als Mann-
schaftsraum zu erhalten. Mittler-
weile fanden 500 Personen Platz in 
der Klingentalkaserne. 1848 kam 
südlich des Kirchenchores eine Be-
reiterstallung dazu.

Trotz aller baulichen Verände-
rungen und Ergänzungen wurde 
häufig über die hygienischen Be-
dingungen, der bauliche Zustand 
sowie Platzmangel in den ehema-
ligen Klostergebäuden geklagt. Die 
mit Betten angefüllten, niedrigen 
Schlafsäle, in denen auch geges-
sen wurde, seien von der Belüftung 
und den hygienischen Massstäben 
her unzumutbar. Darüber hinaus 
bestand durch die Riegel- und 
Holzwände Brandgefahr. Nicht 
mehr tragbar wurden die Zustän-
de, als aufgrund des Neuenburger 
Handels 1856/57 plötzlich 700 
weitere Männer sowie 150 Pferde 
in die Kaserne aufgenommen wer-
den mussten. Dazu kam die Tatsa-
che, dass die alte Blömleinkaserne 
abgebrochen werden sollte. Basel 
musste als Grenzstadt jedoch fähig 
sein, eine grössere Anzahl an Sol-
daten aufzunehmen. So beschloss 
die Basler Regierung 1857, eine 
neue Kaserne zu errichten.

Eine neue Kaserne, auch 
zur Entlastung der Bürger
Dieser Entschluss erfüllte wohl 
manchen Basler Bürger mit Er-
leichterung, da bisher, je nach 
politischer Lage, in zahlreichen 
Haushaltungen Soldaten aufge-
nommen und verköstigt werden 
mussten. Manche der Hausgäste 
erwiesen sich eher als unange-
nehm und man liest von geleerten 
Weinkellern und einigen anderen 
Unannehmlichkeiten. 1855 kam 
es deswegen zu Protesten. Chris-
toph Merian, der Vater unseres 
Stadtmäzens, hatte das wunder-
schöne Haus zum Delphin an der 
Rittergasse verkauft und den be-
scheideneren Ernauerhof am St. 

Alban-Graben, anstelle des heuti-
gen UBS Flügels, erworben und im 
Hof eine kleine Kaserne errichtet, 
nur um diesen Einquartierungen 
zu entgehen. Zudem sprach auch 
für einen Neubau, dass in einer 
Kaserne ein Soldat für 1 Franken/
Tag verköstigt werden konnte, in 
Privathaushalten mussten drei bis 
vier Franken aufgebracht werden.

Das Areal des ehemaligen Klin-
gentalklosters erwies sich, neben 
Vorschlägen wie das Kornhaus an 
der Lyss oder das Schällemätteli, 
als ideal. Massgebend war ein ge-
nügend grosser Exerzierplatz. Man 
schrieb einen nationalen Wettbe-
werb mit folgenden Auflagen aus: 
die Kirche, die Reithalle, die 1820 
an der Stadtmauer erstellt worden 
war sowie die daran anschliessen-
den Stallungen, sollten erhalten 
bleiben und die südwestliche Seite 
des Baues gegen den Rhein stehen. 
Und … es durfte nicht viel kosten. 

Ein nationaler Wettbewerb 
für den Kasernenbau
Um 1860 wurden die ehemaligen 
Klostergebäude schliesslich abge-
brochen. Von den drei Architekten, 
Carl Ryhiner aus Basel, Ferdinand 
Stadler aus Zürich, der die Elisa-
bethenkirche entworfen hatte und 

Die Geschichte der 
Kaserne Basel

Kasernenhof im Grossen Klingental, vor 1860, J. J. Schneider.
(Bildarchiv Verschwundenes Basel)
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Johann Jakob Stehlin d. J. machte 
letzterer das Rennen, zum einen 
wegen der eher bescheidenen Kos-
ten, zum anderen wegen der opti-
malen Raumaufteilung. Einige das 
Stadtbild prägende Bauten wie das 
Postgebäude, die Basler Mission, 
die Kunsthalle, das Gerichtsgebäu-
de, das Bernoullianum, der zweite 
Theaterbau sowie der Musiksaal 
des Stadtcasinos gehören zu sei-
nem Werk. 600›000 Franken soll-
te die neue Kaserne kosten und 
734 Mann und 161 Pferden Platz 
bieten. Er schlug eine dreiflügelige 
Anlage vor, in welche die Kirche 
an der Nordseite miteinbezogen 
und abermals umgebaut werden 
sollte. So nahm er in Wesentlichen 
wieder den Grundriss des vormali-
gen Klosters auf. 1861 begann man 
übrigens mit der Niederlegung der 
Stadtmauern und der meisten Tore 
in Basel. 1860 bis 1870 wurde das 
Gebiet zwischen dem Claraplatz 
und dem heutigen Messeplatz 
überbaut, zwischen 1890 und 1900 
entstand das Mätthäusquartier. 

Ein kostengünstiger 
Zweckbau mit optimaler 
Raumaufteilung
1863 war die neue Kaserne vollen-
det. Für den Neubau hatte Stehlin 
einen grossen Teil des Abbruchma-
terials des Klosters verwendet. 

Um den ehemaligen grossen 
Exerzierhof gruppieren sich die 
Gebäude als asymmetrisches Huf-
eisen, im Norden mit der Reithalle 
und den Stallungen einen deut-
lich längeren Arm bildend. Der in 
Stehlins Grundriss eingezeichnete 
Werkhof des Baukollegiums hinter 
dem Chor der Kirche war nicht ei-
gentlich Bestandteil der Kaserne. 
Gegen die Klybeckstrasse hin ist 
der Hof geöffnet. Der ehemalige 
Haupteingang befand sich beim 
Kirchenchor.  

Das Hauptgebäude erstreckt 
über eine Länge von 110 m entlang 
des Rheines. Mit den zinnenbe-
krönten Ecktürmen und in seiner 
Geschlossenheit erinnerte es wohl 
an die ehemalige Stadtmauer, an 
deren Stelle es auch steht. Für die 
Zeitgenossen muss es jedenfalls 
ein eindrücklicher Bau gewesen 
sein. Das unterste der vier Stock-
werke zeigt Zwillingsrundbogen-
fenster, die oberen drei Stockwer-
ke einfache Rechteckfenster. Die 
schmalen Türen wurden erst im 
20. Jh. eingefügt. Vor den Seiten-
eingängen des Hauptgebäudes ste-
hen im Hof zwei Brunnen mit vier 
gleichlangen, kreuzförmig ange-
legten Trögen. 

Im Erdgeschoss waren die Büros, 
zwei Kantinen sowie mehrere Offi-
zierszimmer untergebracht gewe-
sen. In den Obergeschossen haus-
ten die Soldaten, in den Zimmern 
der Ecktürme die Unteroffiziere. 
In den obersten Turmgeschossen 
lagen die Mannschaftsräume.

Die in den Kasernenbau inte-
grierte Kirche überragt diesen 
deutlich an Höhe und wurde durch 
die neuen Rechteckfenster diesem 
optisch angepasst. Nur im oberen 
Bereich des Chores liess man die 
gotischen Lanzettenfenster ste-
hen. Im Langhaus der ehemaligen 
Kirche befanden sich nach einigen 
Umbauten die Soldatenküche und 

zwei Lagerräume, im Chor Maga-
zine, die Polizeiwache sowie zwei 
Arrestzellen. In den drei Oberge-
schossen waren Mannschaftssäle, 
Schulungsräume, weitere Maga-
zine sowie die Krankenzimmer 
untergebracht. Der schmale, eben-
falls vierstöckige Verbindungs-
trakt zwischen Kirche und Haupt-
gebäude enthielt die sanitärischen 
Anlagen. 

Da es sich bei der Kaserne um ei-
nen Zweck- und nicht um einen Re-
präsentationsbau handelte, weist 
er nur wenig dekorative Elemente 

auf. Für den Baukomplex prägend 
sind die abgestuften Zinnen der 
beiden Ecktürme. Über dem hof-
seitigen Haupteingang des Haupt-
gebäudes ist zwischen den Zinnen 
eine Tafel mit dem Basler Wappen 
zwischen zwei Schweizer Fahnen 
und der Inschrift «Armis 1863 Pa-
triae» angebracht, also «den Waf-
fen des Vaterlandes». Sie brachte 
somit zum Ausdruck, dass sich die 
Kaserne dem Schweizer Militär 
unterstellte, welches die Miete-
rin des Gebäudes war. Über dem 
Rundfenster am Treppengiebel der 
Reithalle erscheint ein Baslerstab

Die tiefen Baukosten 
rächen sich
Die bewusst tief gehaltenen Bau-
kosten sollten sich jedoch bald 
rächen. In den folgenden Jahren 
mussten immer wieder Anpas-
sungsarbeiten vorgenommen, un-
ter anderem an der Südseite Fens-
terläden gegen die grosse Hitze 
eingebaut werden. 

Die Kaserne wurde vor allem 
vom eidgenössischen Militär ge-
nutzt. Zunächst wurden hier unter 
anderem Instruktorenschulungen, 
Infanterie- und Wiederholungs-
kurse sowie Schiessschulen abge-
halten. Bald zeigte sich, dass der 
Neubau für diese Truppengattun-
gen nicht wirklich geeignet, der 

Exerzier- und Schiessplatz zu klein 
war. Bereits zwei Jahre nach seiner 
Einweihung wurde er auch für an-
dere Zwecke genutzt. Während des 
Deutsch-Französischen Krieges 
1870/71 beispielsweise nahm man 
Angehörige der Bourbaki-Armee 
in die Kaserne auf, welche sie je-
doch 1871 in ziemlich desolatem 
und schmutzigem Zustand zurück-
liessen. 

1875 fand in der Schweiz eine 
Armeereform statt. Füsilier- und 
Schützenbataillone sollten zu acht 
Divisionen zusammengefasst wer-

den. Dazu benötigte man neue 
Hauptwaffenplätze. Basel bewarb 
sich um den fünften Kreis, wurde 
jedoch abgelehnt, weil der Exer-
zier- und Schiessplatz nicht gross 
genug war. In Basel wurde diese 
Ablehnung bitter beklagt und man 
fühlte sich von der Eidgenossen-
schaft im Stich gelassen. Ab den 
1880er Jahren wurde die hiesige 
Kaserne vor allem für die eidge-
nössischen Sanitätsgruppenaus-
bildung genutzt. 

Während der Grenzbesetzun-
gen in den beiden Weltkriegen 
sowie den sozialen Unruhen im 
frühen, 20. Jh., traten Soldaten 
aus der Kaserne in Aktion. In der 
Reitschule fanden Festanlässe 
statt, in der Kaserne wurden pol-
nische Flüchtlinge aufgenommen, 
über mehrere Jahre auch immer 
wieder Gäste von Basler Anlässen 
wie die Mustermesse oder der Zi-
onistenkongress beherbergt. Auch 
als Notspital diente das Gebäude 
zwischenzeitlich oder als proviso-
risches Schulhaus. 

Aufgabe der militärischen 
Nutzung 1966
Die militärische Nutzung der Ka-
serne wurde immer stärker in 
Frage gestellt. Jedoch erst 1966, 
103 Jahre nach ihrer Vollendung, 
wurde sie offiziell aufgegeben. Im 

Entwurf für den Kasernenbau 
von J. J. Stehlin d. J. 
(Stehlin Archiv Basel)

Grundrissplan von J. J. Stehlin  
d. J. (Bild: Universitätsbibliothek Basel,  
AW I 48 Folio, Blatt 3)

Basler Infanterie in der Kaserne, 1865. (StABS AL, 8-34-3)
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Kaserne in «Architectonische Mittheilungen aus Basel».
(Bild: Universitätsbibliothek Basel, AW I 48 Folio, Blatt 4)

selben Jahr richtete man im ehe-
maligen Kirchenbau, ohne Umbau-
ten, 40 Künstlerateliers ein. Das 
Hauptgebäude wurde ab 1966 als 
Schulhaus genutzt.

Es kamen Vorschläge wie Nut-
zung des Gebäudes als Universität, 
einen Teil davon als Zeughaus und 
Werkhof, den Hauptbau als Pri-
marschulhaus und die Errichtung 
eines Feuerwehr-Übungsturmes 
auf. Auch ein Parkhaus, Volks-
park, Wohn- und Geschäftsräume 
standen zur Debatte. Ab Ende der 
1970er Jahren entstand dann die 
Idee, das alte Gebäude als solches 
weiter zu nutzen. Abgesehen von 
den Künstlerateliers fanden Glo-
bus und Interio auf dem Gelände 
eine provisorische Zwischenlösung 
und in den ehemaligen Stallungen 
lagerte das Stadttheater zeitweilig 

seine Kulissen ein. Es entstand die 
Interessengemeinschaft Kaser-
nenareal IKA, welche für zahlrei-
che Initiativen sorgte. 1980 wurde 
die Kulturwerkstatt Kaserne ge-
gründet und das ehemalige Mili-
tärgebäude zum Schauplatz zahl-
reicher, kultureller Aktivitäten. 
Mittlerweile bildet es eine grossar-
tige Kulisse für das Basel Tattoo 
und der lang diskutierte und nun 
ausgeführte Umbau des 9›000 
m2 umfassenden Gebäudes wird 
für weitere Nutzungsmöglich-
keiten sorgen und den Bau gegen 
die Rheinpromenade hin öffnen. 
Wenn unsere Kaserne auch nicht 
wirklich auf eine glorreiche, mi-
litärische Karriere zurückblicken 
kann, so hat und wird sie noch so 
manche, andere Aufgaben erfül-
len. Karin Rey

Basel Tattoo: Ohne Sie geht 
nichts – die Troubleshooter
Grossartige Formationen aus der 
Schweiz, Europa und der ganzen 
Welt. Gewaltige Stimmen und eine 
geballte Ladung Dudelsackmusik 
verzaubern das Publikum in der 
Arena und an der Parade durch 
Basel – bis zum Messeplatz. Das 
14. Basel Tattoo ist wiederum eine 
einzigartige Sommerattraktion 
und bringt abertausende Besu-
cher und Mitwirkende aus aller 
Welt, gar aus der Schweiz, in unse-
re Stadt. «One Moment in Time», 
die Olympia-Hymne von Whitney 
Houston ist nur eine von mehreren 
bekannten Melodien, die der US 
YouTube-Star Johnny Manuel dem 
begeisterten Publikum vorträgt. 
Riesenapplaus, Standing Ovation! 

ABER, ganz am Rande, meist 
gar nicht wahrgenommen, leistet 
das Troubleshooter-Team unter 
Leitung von Koni Müller hervor-
ragende Arbeit. Unterstützt von 
Durchdienern der Armee, dem 
«Kata Hi Ber Bat» (Katastro-
phen-Hilfsbereitschafts-Bataillon) 

Extra für den Lon-Piper wird in 
der Baustelle Kaserne eine Brücke 
geschlagen.

Nach nur we-
nigen Minuten 
kehrt die Tän-
zerin zurück 
auf die grosse 
Bühne.

Koni Müller 
(vorne rechts) 
mit seinen 
zivilen und 
militärischen 
Helfern.
(Fotos: Werner 
Blatter)

und der Stamm-Baugruppe erle-
digen sie alles Mögliche und schier 
Unmögliches. Gar eine abgebro-
chene Schuhsole einer Highland 
Tänzerin wird in Minutenschnelle 
wieder perfekt montiert. Im Mi-
nutentakt klingelt das Handy von 
Koni. Seelenruhig nimmt er die 
Anliegen entgegen, delegiert seine 
Mannen und Frauen zum «Tatort». 
Ein Durchdiener aus Genf (Name 
der Redaktion bekannt) erzählt, 
diese drei Wochen in Basel seien 
die anstrengendsten, aber auch 

die schönsten in seiner Dienstzeit. 
Dann, ich schäme mich als Basler, 
kommt eine unglaubliche Aussage: 
«Wir wurden mehrfach auf offener 
Strasse angepöbelt. In einem Res-
taurant wurden wir weggewiesen. 
Hier sei kein Platz für Uniformier-
te». Da tröstet die Aussage: «In 
Genf wurden wir gar handgreif-
lich belästigt», nicht darüber hin-
weg. Darum: Danke dem VBS, der 
Schweizer Armee, ohne diese wür-
de es kein Basel Tattoo geben.

Werner Blatter 

Bruno Stehrenberger 
wird Direktor der Basler 
Verkehrs-Betriebe 
Der Verwaltungs-
rat der Basler Ver-
k e h r s - B e t r i e b e 
(BVB) hat Bruno 
Stehrenberger, bis-
heriger Leiter «Ver-
kehr», zum neuen 
Direktor gewählt. 
Er tritt damit per sofort die Nach-
folge von Erich Lagler an, der die 
BVB auf eigenen Wunsch verlassen 
hat.

Nachrichten

Neue Verwaltungsräte 
für das Claraspital
bla. An einer ausserordenlichen 
Generalversammlung hat die 
St. Clara AG zwei neue Verwal-
tungsratsmitglieder gewählt: Tom 
Ryhiner, CEO der Cruspi AG, einer 
Tochtergesellschaft der Oettinger 
Davidoff AG, und FDP Landrat 
Balz Stückelberger, Geschäftsfüh-
rer des Arbeitgeberverbandes der 
Banken in der Schweiz. Gleichzei-
tig wurden die beiden Herren in 
die Verwaltungsräte der St. Clara-
spital AG und der St. Clara Infra 
AG gewählt.

Krebsliga beider Basel
Eric Sarasin zum neuen 
Präsidenten gewählt
kbz. An ihrer kürzlich durchge-
führten Jahresversammlung im 
Wildt’schen Haus in Basel wähl-
ten die Mitglieder der Krebsliga 
beider Basel Eric Sarasin zu ihrem 
neuen Präsidenten. Eric Sarasin, 
seit 2013 festes Vorstandsmitglied 
der Krebsliga beider Basel, über-
nimmt das Präsidium von Werner 
Schmid, welcher dieses Amt seit 
2011 inne hatte.


